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straße auf der jetzigen Landstraße gelaufen fein, das ist der kürzeste und natürlichste 
Zug, auf den mein Vater immer wieder zurückkam. Andere lassen die Straße von 
Gmünd aus am rechten Remsthalabhang über fast unbetretbare Schluchten und süd­
lich von Herlikofen vorbei ziehen, aber eine Straße zeigt sich hier nirgends, wohl 
aber ein Schanzendamm südlich Herlikofen über die schmale Hochfläche hin. Ferner 
müssen hart an der Remsthalftraße Burgställe gestanden haben: es ist die Burg 
Rinderbach bei der Georgsmühle, jetzt verschwunden — der Burgstall bei Burgholz 
noch mit schwachen Spuren und endlich bei Unterböbingen selbst heißt die Flur am 
rothen Sturz südlich des Straßenzuges „Burg“, die Straße selbst das „Teufelsfträßle", 
von da an läuft sie in sanfter Steigung auf die Höhe, ihr Zug ist auf den älteren 
Flurkarten noch ganz zu verfolgen.

Ueber die Staatssammlung vaterländischer Kunst- und Alterthumsdenkmale

stellt uns die Direktion nachstehende Mittheilung freundlichst zur Verfügung:
Die Neuordnung und -Aufstellung im Museum ist während des Sommers 

vollendet worden. Daß dabei das Prinzip, systematisch zu verfahren und das Gleich­
artige zusammenzustellen, nicht bis zum starren Schematismus durchgeführt wurde, 
dafür sorgten schon die engen Räume; manches schwere Möbel und umfangreiche 
Bild mußte, aus Mangel an einem bessern, eben am alten Platze bleiben. Doch ist 
das Mögliche und Hauptsächliche geschehen und damit auch für einen bevorstehen­
den Umzug vorgearbeitet. Das Parterre enthält die etwas mager ausgerüstete Waffen­
kammer nebst Jagdgeräthe, Pferdegeschirr, Schlitten u. f. w., die Folter- und Straf­
werkzeuge, dann die um so reicher vertretene Schlosserei und Schmiedekunst mit 
verwandten Produkten der Gelbgießerei; in allen Stilarten, vom Romanischen bis 
zum Rococo, findet sich hier Muftergiltiges vereinigt.

Ein Zimmer ist mit Glaswaaren gefüllt, zwei weitere nebst einem Saal um­
fallen die Keramik, worunter die bekannte Murschersche Sammlung. Den bedeut­
samen Mittelpunkt des ersten Stockwerks bildet das große, dem württembergifchen 
Herrfcherhaufe gewidmete Zimmer mit seinen vielen fürstlichen Porträts und feinen 
schönen Stammbäumen; ein besonderes Kleinod unter diesen ist die Allianztafel der 
Häuser Wirtemberg und Habsburg vom Anfang des 17. Jahrhunderts, in der Disposition 
an Wendel Dietterlein’s berühmte Stiche erinnernd, an feinem Maßhalten und zarter 
Ausführung diesem überlegen; die dekorative Wirkung des Raums wird bedingt 
durch den lebhaften, einst der Familie von Besserer gehörigen Schmuck des Saales 
auf Schloß Reichenberg: Kronleuchter, Tisch, Spiegel, verschiedenes Geweih auf 
stattlichen Cartouchen, alles in der anspruchsvollen derben Spätrenaissance von 1600 
ausgeführt; dazu kommen noch kostbare eingelegte Tische, ein Kabinetsschrank und, 
als Glasmalerei, prächtig ausgeführte Wappen. Die Arbeiten der Gold- und Silber­
schmiede des 16—18. Jahrhunderts und der gleichzeitigen Emailleure und Graveure 
füllen die Mitteltische zweier anstoßender Zimmer; die Wände des erstem decken 
Bilder aus Karl Alexanders und Karl Eugens Zeit, im zweiten herrscht altdeutsche 
Malerei, namentlich, neben Lukas Moser und Zeitblom, M. Schaffner. Ferner ist die 
kirchliche Kunst des Mittelalters in den hinter dem Fürstenzimmer gelegenen Räumen 
in erster Linie durch Flügelaltäre vertreten, von besonderem Interefe sind: derjenige 
vom Kloster Lichtenstern, OA. Weinsberg; der Zeitblomsche vom Heerberg bei Gail­
dorf, von dem verstorbenen trefflichen Anton Gegenbauer etwas stark nach eigenen
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Heften reftaurirt, mit dem Bilde des Ulmer Meisters auf der Rückwand; der mit 
guter Schnitzarbeit gezierte, gleichfalls von Zeitblom gemalte Altar von Haufen bei 
Ulm; der von Memmingen u. a. Hervorzuheben die fromm und schön gedachten 
Kolofalftatuen der hl. Jungfrau und des Apostels Johannes, die einst im Kloster 
Murrhardt, wohl zu Füßen eines Kruzifixes, sich befanden; in einem bezeichnenden 
Gegensatz steht die edle und einfältige Weise dieser Bilder, die man in die Wende 
des 13. u. 14. Jahrhunderts fetzen kann, zu dem benachbarten spätgothischen Blau- 
beurer Crucifixus mit seiner virtuosen, naturalistischen Detailbehandlung. Die Holz­
skulpturen des 15. und 16. erreichen ihre höchste künstlerische Stufe in den 7 Sta­
tionen der Leidensgeschichte Christi, aus dem Kloster Zwiefalten, ca. 1520—1530 ge­
fertigt, die man schon dem jüngeren Sürlin zugeschrieben hat. In der Mitte des 
letzten Zimmers sind die Kirchengeräthe romanischen und gothischen Stils aufgestellt, 
darunter Prachtstücke wie der romanische dreifüßige Leuchter; auf der Seite Meß­
gewänder und an den Fenstern kirchliche Glasmalereien, die bedeutendste aus Al­
pirsbach, spätromanisch: Simson und die Evangelistensymbole. — Einige Stufen 
führen hinab in die sogenannte Zunftstube, welche neben den vielen Innungs- und 
Handwerkerzeichen die verschiedensten Gebrauchsgegenstände des bürgerlichen und 
häuslichen Lebens umfaßt. — Zwei nach der linken Seite hin liegende Zimmer ent­
halten die Textilabtheilung, soweit sie zur Zeit ausgestellt werden kann; Fächer, 
Spitzen, Nadelarbeit, Anzüge aus dem vorigen Jahrhundert und oberschwäbischen 
Kopfputz, gleich daneben altchinesische Prachtgewänder und anderes orientalisches 
Beiwerk. — in den ersten Zimmern des zweiten Stockes fetzt sich an den Wänden 
die altdeutsche Malerei und Holzbildhauerei fort; eine Reihe kleinerer Holzwaaren, 
namentlich die schönen Lebkucbenmodel und die heiteren Wißmuthkäftchen haben 
hier Platz gefunden. Das Eckzimmer mit dem mächtigen Gestell des Hahn’fchen 
Telluriums vereinigt die musikalischen und mathematischen Instrumente. Die nörd­
liche Zimmerreihe enthält die Grabalterthümer. Rechts in einem besonderen Raum 
in 5 Glasschränken die Funde der Fürstengräber Hundersingen, Belle-Remise und 
Klein-Aspergle. Die zeitlich sich anschließenden altgermanischen Hügelsunde konnten 
in einem besonderen Zimmer am entgegengesetzten linken Ende als geschloßenes 
Ganzes aufgestellt werden, während die schöne Kollektion aus verschiedenen Pfahl­
baustationen des Bodensees in einer Parterrestube aufbewahrt wird. Je ein Zimmer 
hat die römischen und die Reihengräberfunde ausgenommen.

Unter den wichtigen Erwerbungen der letzten 11/2 Jahre sei Folgendes an­
geführt. Kirchliches: Eine Kasel mit reich auf Goldgrund gesticktem Stab, 16. Jahr­
hundert, in architektonischem Rahmen 3 Darstellungen aus dem Leben Mariä zeigend; 
der italienische Einfluß ist an dieser klösterlichen Nadelmalerei so unverkennbar, 
wie auch an einem zweiten mit 6 schönen Medaillons. Aus der Kirche von Münster 
bei Gaildorf: 1 Pieta, 1 Christus, 3 Heiligenbilder, gefaßte Holzskulpturen. Größere 
mittelalterliche Stücke: eine große spätgothische, auf der Vorderseite durchaus flach­
geschnitzte Truhe, in derber aber origineller Zeichnung, aus Reutlingen, späterhin 
bei der dortigen Schützengilde im Gebrauch; eine kleinere, aus derselben Zeit, die Vorder­
seite in strengem Maßwerk gehalten; ein Flügelaltarbild auf zwei große Holztafeln 
gemalt, aus Schloß Erbach bei Ulm stammend, Anbetung der Könige mit den Dona­
toren aus dem Ellerbach’fchen Geschlecht; ein Todtenschild aus der äußeren Kirche 
zu Waiblingen, in Stand gesetzt und dem Museum geschenkt durch Herrn Hof­
marschall a. D. Frh. von Hayn. Feine Schlofferarbeiten aus dem 16.—18. Jahrhun­
dert, besonders schöne aus Ulm und Oberfchwaben, Folter- und Strafwerkzeuge. 
Unter den wenigen neuerworbenen Waffenstücken zeichnet sich eines durch große 
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Seltenheit aus, ein schöner Turnierhelm , wahrscheinlich aus dem 15. Jahrhundert 
44 cm hoch, von vorn gesehen 29 cm breit und von vorn nach hinten 45 cm lang. 
Geöffnet kann ein solcher, zum Turnierkampf mit kurzen stumpfen Schwertern und 
Kolben bestimmter Helm nicht werden. Der Ansatz an Hals, Brust und Rücken ist 
von starkem Eisenblech, vorn am Rande festonnirt, mit zwei rechteckigen Löchern 
zum Durchziehen der Riemen, hinten an einem Scharnier ein durchlöchertes Eisen 
zum gleichen Zweck; den Vordertheil bildet ein kräftig und sauber ausgeführtes 
Gitterwerk von durchgesteckten Stäben, geschützt durch 5 starke senkrecht darüber 
laufende Spangen. Der Hinterkopf ist von starkem Leder, gleichfalls durch ein 
Spangenwerk gefestigt, über das sich nochmals eine Lederschicht zieht; auf dem 
Scheitel ist ein rundes Loch zum Aufstecken des Federbusch’s. Das Leder zeigt noch 
Eindrücke eines leinenen Gewebes, der umhüllenden und schmückenden Helmdecke, 
die selbst nicht mehr vorhanden ist (vergl. über Turnierhelme J. von Hefner, Trach­
ten des cbristl. Mittelalters ls, 2 T. 137 und Textb. II S. 174 f.).

Ferner hervorzuheben: Eine Anzahl hübscher Zunft- und Handwerkerzeichen, 
Holzkaetten ; von großem Werth zwei Wände einer solchen in Buchsholz geschnitten 
in spätgothischem Laubwerk, Kampfscene und 4 Knappen mit dem bairilchen Wappen­
schild. Besonders reich sind, auch unter dem diesmaligen Zuwachs, die Schmuck­
stücke, Stoffe und Stickereien, endlich die Gegenstände des täglichen Gebrauchs, 
welche durch kunstfertige Ausführung über das Gewöhnliche hervorragen und meist 
aus den 4 letzten Jahrhunderten stammen, vertreten. An Trinkgefässen z. B. zu 
nennen: verschiedene rheinische und Creussener Krüge, ein großes emaillirtes Apostel­
glas und ein vergoldeter Kupferpokal, gegoffen und aufeifelirt, ein Prachtstück aus 
W. Jamnitzers und Virgil Solis’ Zeit. Für das württembergifche Fürstenzimmer wurden 
erworben: ein hübsches Oelbildchen des im ersten Lebensjahr verstorbenen Maximilian, 
eines Sohnes des Herzogs Christoph, und ein von schwungvollen Malereien umrahmter 
zärtlicher Brief Ludwig Friedrichs an seine Gemahlin, d. d. Mömpelgard 22. Juli 
1620. Von Interesse für die vaterländische Kunstgeschichte, obgleich Werke eines 
Nichtwürttembergers, sind 22 Blätter mit Handzeichnungen (Rosettenmufter) und 
19 Thonreliefs, kleinere Thiere vorstellend, von Ifopi.

Ausgrabungen: a) aus altgermanifcher und keltischer Zeit: 5 schöne 
und große Bronze-Armringe aus Pfedelbach, OA. Oehringen; 2 prächtige gerippte 
Bronze-Armringe von Stetten a. d. Fildern; Bronzekleinigkeiten vom Ringwall 
Buigen unterhalb Heidenheim; Armringe, Nadeln, Gewandnadel und Serpentinhammer 
von der Münsinger Alb. Von Ennetach bei Mengen: hübscher Bronzedolch mit 
4 Heftnieten und stattliche Haarnadel; endlich ein wohlerhaltenes größeres Bronze­
schwert, letzten Sommer im Neckar unterhalb der Cannstatter Brücke ausgebaggert. 
Von auswärts wurden als fpecimina erworben : ein glatt polirter großer Serpentin­
Armring, dessen äußerer Rand zweifellos einst in Bronze gefaßt war, aus der 
Gegend von Straßburg; von Dr. Groß in Neuveville (Bieler See) wurde eine Serie 
von Pfablbaufunden, welche den La Tène-Typus veranschaulichen, angekauft: so­
gar vom Fuße des Kasbeck (Kaukasus) wurden etliche Bronzefachen verschrieben, 
b) Von römischen Stücken hat das Hauptsächliche Prof. Dr. Miller beigebracht, 
diesmal aus dem r. Friedhof bei Köngen; hübsche Gefässe, großenteils terra 
sigillata, mit mehreren Stempeln. Von Roigheim, OA. Künzelsau, erhielten wir 
3 hübsche bronzene Kammdeckelfchlüffel, zum Durchziehen der Leitseile bestimmt. 
Die im Sept. 1882 durch den Landeskonservator und den Unterzeichneten vorge­
nommene Bloslegung des kleinen Castells auf der Betmauer bei Isny hatte außer einer 
Anzahl von Bronzemünzen aus dem 3.-5. Jahrh, n. Chr. keine bedeutendere Einzel-
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ist: eine vor zwei Jahren
Fig. i.

fünde gebracht, c) Die bisher bekannten Reihengräberplätze Sindelfingen, Kirch­
heim a/N. und Ditzingen lieferten auch neuerdings theilweise ansehnliche Stücke. 
Vor allem aber ist es eine Reihe von Gegenständen aus Hei denh eim und Pfahl­
heim, welche zu der erschienenen ersten Abtheilung des beschreibenden Museums­
katalogs, die Reibengräberfunde behandelnd, als Nachtrag aufgeführt werden müssen 
und eine kurze Besprechung in diesen Blättern wohl verdienen. Aus Heidenheim 
haben wir nur ein Stück, das aber aller Ehren werth 
beim Graben eines Kellers auf dem Grundstück der 
dortigen Aktienbrauerei in einem alemanifchen oder 
fränkischen Frauengrab gefundene goldene Gewandnadel­
scheibe (Fig. 1) von 36 mm Durchmesser. Dieses Zier­
stück besteht aus einer starken goldenen Unterplatte, auf 
welcher noch, zwischen kräftigen goldenen Oesen steckend, 
die bronzene Federrolle der Nadel erhalten ist; an der 
Stelle der Platte, wo sich der Bügel für die Nadel be­
fand, ist ein vergoldetes Silberblech aufgelöthet; auch 
hier eine der nicht seltenen Reparaturen. Den Boden 
umgibt ein gerippter, etwas vorstehender Rand, von diesem erhebt sich die drei mm 
hohe goldene Wandung. Die Zeichnung der Schauseite wird durch die Goldstege 
gebildet, welche dünne, almandinenfarbene Glasplättchen kastenartig einfchließen, 
unter denen, etwa in halber Tiefe der Wandung, Goldfolien mit der bei diesen 
Arbeiten gewöhnlichen zarten Gitterpreffung liegen. Von großem Reiz ist das Linien­
spiel der Stege, der Wechsel von Zickzack und Kurven, besonders wirksam der 
Gegensatz der symmetrischen Viergliederung innerhalb des mittleren Kreises zu der 
Dreigliederung außerhalb derselben.

Diese Verzierungsweise ist bei uns selten vertreten, so bei der Goldschnalle 
vom Gelenberg (Kat. 510) und bei einer Scheibe aus Sindelfingen; häufiger sind 
ähnliche Fibelscheiben am Rhein; ein Prachtstück, vom Nordendorfer Todtenfeld, 
ist im Maxim. Museum zu Augsburg. Das eigenthümliche der Technik beruht darauf, 
daß nicht die Steine, bezw. die Glaspasten, das maßgebende Motiv bilden, sondern 
die Faslüng; durch die Gesammtzeichnung, wie sie durch die Stege markirt wird, 
ist die Form der einzelnen Zellen bestimmt, und genau dieser Form entsprechend 
werden die Steine oder Gläser in ihren Contouren mit überraschender Feinheit zu­
geschliffen. In dem Princip der Ausfüllung gegebener Hohlräume begegnet sich 
diese Arbeit mit dem sonst ganz verschiedenen Verfahren des Zellenscbmelz.es.

Die wichtigste Beisteuer zu unsren Reihengräberfunden hat in diesem Jahr 
die Markung Pfahlheim OA. Ellwangen geliefert. Während des Frühjahrs wurde 
an einem Feldweg südlich vom Dorf, kaum 1 000 Schritte vom limes transdanubianus 
und nahe bei den noch sichtbaren zwei römischen Erdwerken, sog. „Burstein“, ein 
der Gemeinde gehöriger Rain zur Gewinnung von Straßenmaterial angegraben; man 
stieß dabei aus 2 Grablegen mit 1 und mit 2 Leichen (die Gebeine in sämmtlichen unten 
erwähnten Gruben fanden sich in unregelmäßiger Lage und zum Theil sehr ver­
gangen). Die Waffen und Geräthe zeigten den bekannten merowingischen Typus; 
es waren Fragmente von Spathen, darunter ein Griff und ein Ortband, der Rest eines 
Umbo, ein Sax und ein Scramafax, 2 schöne Lanzenspitzen, die eine mit flachem 
Blatt 52 cm, die andere fast ohne Hals, im Querschnitt spitz-oval, 30 cm; eine Trense 
mit kunstvoll gebildeten Eisenringen an der Außenseite des Gestells, Bruchstücke 
einer zweiten mit Bronzeringen. Dazu kamen Schnällchen und Beschläg, einfach 
aber zierlich gearbeitet, von Bronze, ein Ohrring mit Bronzequader, ein stumpf
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pyramidaler Riemenbesatz von Silber. Oestlich und westlich von dieser Gruft kam 
im Lauf des Sommers noch je ein Doppelgrab zum Vorschein; das westliche ergab 

Ftg. 2. den schön tauschirten Sporn
Fig. 2. Sporen mit Silber- 
taufchirung sind eine Selten­
heit; bekannt ist mir von 
solchen nur das Exemplar des 
Karlsruher Museums (Linden- 
fchmit, D.Alterthumsk. S.285; 
mit einfachen Querstreifen 
von „Messing“ verziert find

die 2 Sporen von Mommenheim (Rheinhessen) im Museum zu Mainz (ebendas. S. 284, 
Fig. 221; Lindenschmit, Alterthümer II, 10, 5, 6). Ein gleichfalls reicher Sporn, 
nördlich von Pfahlheim gefunden, soll sich in Ellwangen befinden. So bildet das 
Stück eine werthvolle Ergänzung der Sporntypen unsrer Sammlung, die in den 
2 glatten Stücken von Silber und von Bronze aus den Göppinger Gräbern (Kat. 
1154 und 1183) und in einigen einfachen von Eisen besteht. Die Kanten und 
Dünnungen des Bügels sind durch goldene und silberne Querstreifen verziert und 
heben sich dadurch wirkungsvoll von den plattirten Flächen ab. Beiläufig darf hier 
daran erinnert werden, daß sich Sporen bei Leichen jenes Zeitalters nur einzeln 
finden, und zwar, wie in andern Fällen festgestellt werden konnte, am linken

Fig. 3.

Fuß. Sechs massige Eisenstücke, 5 Riemenenden und ein zum Durchzug dienender 
Bügel, sind in derselben Weise durch aufgehämmerte und dann ausgeschnittene Silber-
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platten mit einer Bordüre von ineinander gelegten Fünfecken (Schindeln), in der 
Mitte mit Scheibchen von Purpurglas geschmückt; ihrer Schwere nach gehören sie 
zum Zaumzeug.

Von eigenthümlicher Schönheit sind die Bronzen aus diesem Grab; unter 
den kleineren Schnallen, die eine ungewöhnliche Form besitzen, ist besonders eine, 
mit Beschlag 55 mm, auffallend: wer die bizarren Contouren und Profilirungen 
betrachtet und nicht weiß, daß dieses Formenspiel in der That unter merowingifchen 
Stücken vorkommt, der muß sich versucht fühlen, das Schnällchen als Erzeugnis 
der üppigsten Rococozeit anzusehen. Unter den neuem Erwerbungen von Sindel­
fingen ist ein größerer Schnallenring von Bronze in demselben Stil gehalten.

Fig. 3, b zeigt ein zierliches dreifaches Gürtelkettchen mit 2 Zierplatten, 
einer dazu gehörigen durch 4 eingeschnittene Kreuze ausgezeichneten Hohlkugel und 
4 Klöpfeln als Anhängern (1 erhalten). Eine zweite dreifache Kette (a) endigt mit 
einem gerieften Hohlstift, dessen Inhalt von Bein oder dergleichen ausgefallen; reich 
behandelt ist die durchbrochene Zierplatte, die nach den oben befindlichen 3 Löchern 
nur das Mittelstück eines ursprünglich langem Kettenschmucks war, dessen oberer 
Theil fehlt. Eine Gruppe für sich, man kann sagen eine Garnitur, so gleichartig 
ist die Ornamentik durchgeführt, bilden zwei Schnallen mit Beschlag und Gegen­
beschlag, darunter Fig. 4, dann ein langes Riemenende und ein scheibenförmiges Besatz-

Fig. 4.

stück. Als erstes Merkmal fällt die Ausstattung der Stücke mit purpurnen Glas­
scheibchen auf, die wie es scheint auf Goldfolien ruhen. Auf filbertaufchirten Eisen­
fachen finden wir diesen Schmuck häufig; auf Erz kommt er selten vor. Dann 
ist die gravirte Linearverzierung bemerkenswerth. Während in den Mittelfeldern das 
geometrische Ornament vorwiegt, ziehen sich um den Rand thierhafte Gestalten, die 
jeder Claffificirung entschlüpfen; auf der einen oder andern Platte glaubt man 
sitzende Tauben zu erkennen, auf andern bildet sich das Motiv, ohne seinen Grund­
charakter zu verlieren, ins Fiscbartige hinüber. So steht man wieder einmal vor der 
offenen Frage: was haben die Künstler der Merowingerzeit im Sinn gehabt und ins 
Auge gefaßt, als sie jene seltsamen Umrisse schufen, an was wurden die Leute 
erinnert, wenn sie sich jener Gebilde freuten? Die zwei Schnallendorne mit ihren 
eingesetzten Glasaugen haben den Anschein von Entenköpfen; mit einem gleich­
artigen Dorn zeigt sich nun die schöne 20 cm lange, 3 cm breite Riemenzunge, 
die in der Mitte zerbrochen war, geflickt; er verklammert die Bruchstücke an der 
Oberseite, während die Unterseite mit einer Platte vernietet ist.

Wieder andere Räthsel giebt das östlich gelegene Doppelgrab durch seine 
reichen und hervorragenden Beilagen zu lösen. Nur das Wichtigste darf hier ange­
führt werden. An Waffen 2 Spathafragmente, dabei ein guter gegossener Bronze­
knauf mit Riemenornament, 2 Saxe, 1 Umbo, eine schöne Lanzenspitze 38 cm lang, 
die Schneide an der Breitstelle nach außen geschwungen, ferner Pfeilspitzen von 
mannigfachem Typus, darunter namentlich die dünnen, mit langen spitzen Widerhacken 
versehenen; eine Trense; 3 massive Bronzeringe, 6 cm Durchmeffer, von sehr gleich-
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mäßigem Rundstab, eine Menge kleiner bronzener Beschlag- und Riemenbesatzstücke, 
unter denen sich mehrere der bekannten, durch 3 runde Einschnitte ausgezeichneten 
Scheibchen befinden; pyramidale Stücke; Schnällchen, Riemenzungen u. s. w.; dann 
ein unverzierter Goldstreif mit 3 Nietlöchern, eine gemusterte blaue Glaspaste mit 
4 Warzen. Endlich 2 gegossene Bronzegeschirre Fig. 5 a u. b. a ist eine schwere

gestielte Schale mit durchbrochenem Fu s s , aus einem Guß, Durchmesser 22 cm, 
Gesammthöhe 7,2 cm, Länge des Stiels 11,5 cm. Der letztere erbreitert sich in 
Kurven nach dem gerade abgeschnittenen Ende hin, ist oben mit quer und schräg 
gravirten Linien verziert, auf der Unterleite am Ende mit einer jetzt zerbrochenen 
Oese versehen. Die Schale ist von innen und außen durch Reihen mehrfach zu­
sammengelegter, concentrisch eingegrabener Linien verziert, die offenbar schon auf 
der Hohlform erhaben aufgedreht wurden. Der Fuß verstärkt sich an seinem Ab­
schluß, unterhalb des durchbrochenen Bandes. Die Zeichnung desselben, wie die 
Formgebung des Ganzen, erfreut sich noch der Verwandtschaft mit römischen Er­
zeugnissen, doch fallen diese nie so massig aus, und dann ist der Guß des Gefässes, 
der an sich eine recht gute Leistung ist, durchaus nicht mit der Sorgfalt durch eine 
nachhelfende Hand übergangen worden, wie es eine feinere Kultur beansprucht; 
Gußzacken und rohe Feilenstriche sind namentlich an der Unterseite vielfach zu 
bemerken. Ein Fund, der mit dieser Pfanne Aehnlichkeit hat, in der Form, in der 
Liniengravirung und besonders in der Zeichnung des Fußes, ist die in einem Todten- 
seid bei Wingham, Kent, aufgedeckte, mit 2 beweglichen Henkeln versehene Bronze­
Schale (J. Y. Ackerman, Remains of pagan Saxondom T. 10; vgl. beiläufig auch 
den Bronzeeimer ebendas. T. 13). Der Krug b, bis zum Rand 18 cm hoch, ist 
gleichfalls aus einem Guß und mit Horizontallinien verziert. Quer auf dem Henkel fitzt 
eine Platte zum Aufsetzen des Daumens. Das Gefäß ruht auf 3 breiten, nur 3 mm 
hohen Stollen; diese Füße, hier noch ganz rudimentär, wachsen in der romanischen 
und gothischen Epoche zu größerer Höhe, oft zu selbständigen Wesen, Eidechsen, 
Drachen u. s. w. aus, oder bilden schöngeformte Klauen.

Noch überraschender ist die Auffindung eines Paars von bronzenen Steig­
bügeln in demselben Grab (Fig. 6) wohl der ersten, die aus einem fränkisch-alem. 
Grabe stammen. Vor allem ist ihre Kleinheit auffallend: Gesammthöhe des Bügels 
(ohne die Augen) 8,7, Gefammtbreite 9,5, innere Weite nur 8,5 cm. Die Größe der 
Gebeine konnte bei meinem Eintreffen am Orte nicht mehr festgestellt werden, und
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so ist nicht zu sagen, ob die Bügel einem Knaben mitgegeben worden, oder ob ein 
Erwachsener mit so enger Bügelstange vorlieb nahm. Die Stange ist etwas nach 
der Unterseite zu gebogen, und hat auf dieser 
zur Verstärkung einen Steg.

Bekanntlich wußten Griechen und Römer 
von keinem Steigbügel; Lindenschmit sagt, 
derselbe scheine den germanischen Völkern 
erst um das achte Jahrhundert aus Byzanz zu­
gekommen zu fein; einen solchen zeigt er 
auf dem Bilde eines Reiters nach einem angel­
sächsischen Manuscript. Auf dieser Abbildung 
ist der Bügel dreieckig, die Stange gleich­
falls klein (D. Altertbumsk. S. 288). Der 
St. Andreer Fund in Ungarn, der auf die 
Avaren zurückgeführt wird, enthält neben 
Münzen der Kaiser Justin I. und Phokas (602 
bis 610) ein paar Steigbügel („Ausland“ 1874 
S. 648 ff., Bericht über einen Vortrag Franz 
v. Pulszky’s). Der Nachweis von solchen vor 
der karolingischen Zeit ist also noch immer 
vereinzelt. 1)

Nachdem der Zufall einen so großen 
Reichthum zu Tag gefördert hatte, war eine 
systematische Untersuchung des Terrains ge­
boten; man kam dabei auf drei weitere Doppel­
gräber mit gewöhnlichen Beigaben, und auf 
zwei riesige Gruben, 31/2 m lang, 21/2 m 
breit, 11/2—2 m tief. Wie alle vorerwähnten
Gräber waren diese Kammern in den gewachsenen leichtbrüchigen Angulaten-Sandftein 
gehauen, der Boden schön geebnet, die Wände zum Theil mit unförmigen Platten be­
kleidet; dann aber muß die Bestattung von je zwei Leichen in einer Gruft weniger sorg­
fältig vor sich gegangen sein, große Steine, zum Theil aus einiger Entfernung herbei­
geholt, füllen zusammen mit lehmiger Erde den Raum und dadurch sind die Skelette 
förmlich zersprengt worden. Die eine Gruft ergab außer den Spuren zweier Leichen 
nichts von Bedeutung als eine große wirtelförmige Glasperle mit schöner eingelegter 
Zeichnung; in der andern, die auch zwei Todte enthielt, fanden sich kleine Bronzen; 
Eisenstücke von Trensen u. s. w.; 2 eiserne Sporen; Perlen von Thon und etliche 
herzförmige von Amethyst und schließlich noch zwei vornehme Sachen. Zuerst eine 
dreifache Gürtelkette von Bronze, 68 cm lang, Fig. 3, c. das obere Ende, das man 
vorn über den Gürtel herab fallen ließ, bildet ein großer hohler Knopf mit 4 aus­
geschnittenen Kreuzen, ähnlich dem kleinen oben beschriebenen — ein wohl be­
glaubigter merowingifcher Frauenschmuck, der z. B. auch unter den Nordendorfer Funden 
vorkommt (Lindenschmit A. III, 8, 5). Die Kette hat unter dem oberen Drittel eine 
reich durchbrochene Platte und als Abschluß drei tubenförmige geriefte Hoblstifte,

1) Auf eine Anfrage machte mir Herr Franz von Pulszky, Direktor des Nationalmuseums 
in Budapest, die gütige Mittheilung, daß unter den Beigaben der großen Todtenfelder von Kcnthely 
und Dobogo, über welche eine Abhandlung von Professor Lipp zu erwarten steht, häufig Steig­
bügel, und zwar alle von Eifen, sich finden, die Herr v. P. für eigenthümlich avarisch hält. 
Die avarischen Reihengräber setzt er ins 8te, 7te und zum Theil wahrscheinlich ins 6te Jahrhundert. 
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zur Aufnahme von Lancetten, Haarzängchen oder ähnlichen Sachen? Sodann 
kam eine Kanne von Bronze zum Vorschein (Fig. 5 c.) von einer Gestalt, der man 
bei Alterthümern nie, im täglichen Leben desto häufiger begegnet: sie hat bei einer 
Randhöhe von 14 cm vollständig die Größe und Form eines japanefifchen Theetopfs; 
auch sie ist aus einem Guss und ist mit Reihen horizontaler Linien geschmückt, sie 
steht auf gleichen 3 Stollen wie Fig. 6, die Ausgußröhre ist leicht gekrümmt, der 
Henkel hat oben einen Querstab. Ein Deckel ist nicht mehr vorhanden, aber am 
Henkelansatz findet sich eine Angel, an der er befestigt gewesen sein muß.

Mit diesen acht Doppelgräbern oder Sammelgruben, die alle geostet waren, 
aber kein kompaktes, regelmäßig angelegtes Todtenfeld bildeten, zeigte sich die 
Stätte erschöpft; nach allen Richtungen hin traf die Haue bald auf den gewachsenen 
Boden. So ist neben der Größe der Gräber auch der geringe Umfang ihrer ge- 
sammten Ausdehnung auffallend, und die seltenen Funde erhöhen den Eindruck einer 
ungewöhnlichen Erscheinung. Ein berittener Stamm — dafür zeugen die Beigaben — 
hat, vielleicht nach einer Niederlage, die mächtigen Gräber in den Felsen gehauen, 
die Todten darin aufgebahrt, Lat Feuer angefacht — die Holzkohlen fanden sich 
noch —, hat dann aber wie es scheint Grund gehabt, die Bergung der Todten 
etwas rasch, namentlich durch schwere Feldsteine, zu vollführen, hat sich, mit oder 
ohne Hilfe von Steigbügeln, auf die Roße geschwungen und ist weiter gejagt, die 
Frage nach ihrer Herkunft und dem Jahrhundert, in dem sie gelebt, den Gelehrten 
der Vierteljahrshefte für Landesgescbichte überlallend. Diese werden nicht allein von 
dem Vorkommen von Steigbügeln, sondern aus der nachlässig flotten Behandlung der 
Ornamentik auf eine verhältnismäßig späte Zeit, vielleicht schon die karolingische, 
schließen, und können in ihrer Annahme dadurch bestärkt werden, daß Hr. O.M.R. 
Dr. v. Holder an einem der Schädel bereits brachykephale Elemente bemerkt hat.

Prof. L. Maye r.

Ueber den schwäbischen Dialekt und die schwäbische Dialektdichtung.
Vortrag, gehalten am 18. Januar 1883 im Kaufmännischen Verein zu Stuttgart 

von Hermann Fischer.

Vor mehreren Jahren ward in Stuttgart von hier lebenden Norddeutschen ein 
Verein zur Pflege und Wahrung ihrer heimatlichen plattdeutschen Mundart gegründet. 
Hunderte von Stunden entfernt von der Heimat, wo die Klänge jenes Dialekts er­
schallen, wollten jene Männer doch von Zeit zu Zeit an ihren gemeinsamen Ursprung 
erinnert fein und beim Hören der altgewohnten Laute sich in ihre Heimat zurück­
versetzt fühlen. Noch vor hundert Jahren oder doch wenig mehr wäre ein solcher 
Verein ein Ding der Unmöglichkeit gewesen. Man hätte die Männer, welche die platte 
Sprache der Bauern statt des feinen Schriftdeutschen der Gebildeten zu pflegen sich 
vornahmen, mit Hohn und Spott übergossen. Daß wir heutzutage auf einem ganz 
anderen Standpunkt angelangt sind, daß wir, ohne die Schriftsprache zu vernachläßigen, 
der Mundart — und zwar einer jeden — ihr Recht widerfahren laßen: das verdanken 
wir der feit Anfang des Jahrhunderts glänzend aufgeblühten modernen Philologie, 
welche uns über die Geschichte der deutschen Sprache und die Entstehung der Schrift­
spräche aus den Mundarten richtiger denken gelehrt hat, und, wenn wir noch tiefer 
in die Seele der modernen Geistesbewegung eindringen, überhaupt der seit jetzt mehr 
als einem Jahrhundert wieder eingetretenen Richtung des Geschmacks auf das Natür­
liche, aus sich selbst Gewordene, Volksthümliche.




